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denen der Stolleneingang verschlossen werden sollte. 
Hoffentlich bleibt der Junge beim Auto, dachte er. So 
wie er den Unglücksraben von Sohn kannte, platzte 
der auch noch in diese Situation rein und alles flog auf.

Helferich lauschte. Da hatten zwei Streit. Unüber-
hörbar schossen Worte hin und her wie Pistolenkugeln. 
Die Unterhaltung nahm an Lautstärke zu. Und an Wut. 
Da die beiden Männer mit sich selber beschäftigt waren, 
riskierte er einen Blick auf die Streithammel. Keiner 
von ihnen bemerkte, dass hinter dem Ziegelstapel ein 
Kopf hervorlugte. Leider konnte er im fahlen Mond-
licht lediglich zwei Schatten ausmachen.

»Wenn du nicht die Finger von ihr lässt, bring ich 
dich um, das schwör ich dir!«

Die Worte hallten laut und deutlich durch die Nacht. 
Helferich grinste. Es ging wohl um eine Frau. Nun ja, 
das war schon mal einen ordentlichen Streit wert.

»Sie hat dich nie geliebt. Geheiratet hat sie dich doch 
nur, weil ihr Vater das so wollte. Wenn sie noch mal die 
Wahl hätte …«

ZACK!
Helferich gefror das Grinsen auf den Lippen. Einer der 

beiden Schatten war wie ein Stein zu Boden gegangen, 
der andere stand wie ein Racheengel darüber. Er streckte 
etwas in die Luft, was wie eine Brechstange aussah.

Helferich hielt den Atem an. Am liebsten wäre er 
davongelaufen, doch jetzt konnte er unmöglich hier 
weg. Obwohl seine Neugier urplötzlich verflogen war, 
verfolgte er gebannt, wie der Mann mit dem Eisen in 
der Hand sich über den anderen beugte und genau das-
selbe tat wie er kurz zuvor mit dem Soldaten. Er senkte 
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das Ohr nah an das Gesicht und stupste den Körper 
am Boden mit dem Zeigefinger an die Schulter. Dann 
stand der Mann wieder auf, warf die Eisenstange weg, 
die mit einem dumpfen Schlag direkt neben Helferich 
im Gras landete, stemmte die Hände in die Hüften und 
sah sich um.

Der wird doch nicht etwa …, dachte Helferich.
Doch. Der Mann ging zu dem Gitter, gluckste, als er 

feststellte, dass es unverschlossen war, und öffnete es.
Das Quietschen verursachte Helferich eine Gänse-

haut. Er fühlte das Schloss in der Jackentasche kalt und 
schwer. Jetzt war der schöne Plan zum Teufel. Noch 
eine Leiche im selben Stollen. Wenn das kein Finger-
zeig von oben war, dass seine schlaue Idee eben doch 
nicht so schlau war, wie er geglaubt hatte.

Er beobachtete, wie der Mann den leblosen Körper 
in den Stollenmund schleifte und bald darauf wieder im 
Mondschein auftauchte.

Weit kann er den nicht da reingebracht haben, dachte 
Helferich. Dafür war er viel zu kurz drin. Und ganz 
ohne Beleuchtung.

Er zog den Kopf zurück und drückte sich hinter den 
Ziegelstapel. Dann hörte er Schritte. Er biss die Zähne 
aufeinander. Dieser Kerl fackelte nicht lange, das war 
klar. Er war jetzt keinen Meter weit weg. Ein Schat-
ten bückte sich direkt neben dem Stapel und hob das 
weggeworfene Eisen auf. Helferich konnte den Haar-
schopf des Mannes sehen, aber das Gesicht blieb im 
Dunkeln. Seine Finger krampften sich in den Jacken-
stoff. Er presste die Augen zusammen und erwartete 
den unvermeidlichen Hieb.
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Die Schritte entfernten sich wieder. Nicht hastig, son-
dern in aller Ruhe, so als sei es das Natürlichste auf der 
Welt, einen Menschen zu erschlagen, um anschließend 
zur Tagesordnung überzugehen.

Helferich spürte seine Hose, feucht und warm. Jetzt 
hatte er sich glatt eingenässt wie ein Pennäler. Und 
was nun? Mit nasser Buxe und schlotternden Knien? 
Er bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten, doch 
hinter seiner Stirn herrschte wildes Durcheinander. Der 
Kerl würde zurückkommen. Der konnte unmöglich die 
Leiche so nah am Stollenmund liegen lassen, wenn er 
verhindern wollte, dass man sie fände. Hundertprozen-
tig würde er wiederkehren. Und wenn er genauso schlau 
war wie Helferich und die Leiche in den Totarm zerrte?

Er sah zum Himmel. Der liebe Gott wollte ihm wohl 
mitteilen, dass er ordentlich böse mit Jonah Helferich 
war. Anders war dieser Schlamassel kaum zu erklären. 
»Was soll ich dann jetze tun?«, wisperte er.

»Wieso?«
Helferich blieb das Herz stehen. Neben ihm war 

Roland aufgetaucht. »Biste wohl stille! Ich honn dir 
doch gesprochen, du sollst beim Auto bleiben!«

»Ich honn ja gewartet. Aber nachdem du nit gekom-
men bist, dachte ich …«

»Du sollst nit denken, du sollst tun, was man dir 
spricht. So und jetze: Abmarsch!« Helferich war auf-
gesprungen und trieb Roland wie unwilliges Vieh vor 
sich her. Erst mal den Unglücksraben von Sohn von 
hier wegbringen, trockene Wäsche anziehen und dann 
nachdenken. Nein, falsch: Erst einen Schnaps und dann 
nachdenken.
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»Dinne Hose is ganz nass, Vadder.«
»Mach kinn dummes Geschwätze. Geh!« Helferich 

sah sich noch einmal um. Der Kerl mit der Eisenstange 
blieb in der Dunkelheit verschwunden. Er warf den 
Kopf in den Nacken und schaute in den schwarzen 
Himmel. Heute Nacht würde er das erste Mal seit Jah-
ren mal wieder ein Gebet sprechen. Ein langes Gebet.
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H i r s c H H a g e N ,  
F e B r u a r  1 9 6 5

In solchen Vollmondnächten verschwand der Köter 
gerne mal durch irgendein Schlupfloch in den Wald 
und trieb weiß der Himmel was.

Waldemar Kruszki ging am Zaun auf und ab und 
brüllte: »Lenin! LENIN! Kommst du hierher, du 
Dreckstöle!«

Doch Lenin kam nicht.
Kruszki steckte sich eine russische Zigarette ohne Fil-

ter an und stapfte durch den kniehohen Schnee. Dieser 
Winter weckte Erinnerungen an die sibirische Heimat. 
Vielleicht fühlte er sich deshalb im hintersten Zipfel 
Nordhessens so geborgen wie in der unendlichen Ein-
öde jenseits des Urals. Vielleicht aber auch nur, weil man 
ihn hier in Ruhe ließ. Auf das Gelände der ehemaligen 
Sprengstofffabrik verirrte sich niemand, der blöde Fra-
gen stellte. Die Nachbarschaft lag weit verstreut, und 
hier hackte eine Krähe der anderen kein Auge aus.

Die verlassenen Produktionsgebäude boten alles, was 
Kruszki sich wünschen konnte: Abgeschiedene Allein-
lage, weitläufige Grundstücke mit dichtem Baumbe-
stand, unzerstörbare Bausubstanz, gute Anbindung. 
Oder, wie die braven Bürger es auszudrücken pfleg-


